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Auf Goethes Spuren in Böhmen
I.
Und nachdem die Eger das engere, eigentliche Egerland verlassen hat, findet sie sich auf ihrem
Wege gegen Karlsbad, vor dem Eintritt ins Hans-Heilingtal, plötzlich von eigensinniger Felsbildung
gezwungen, mit ihrem Laufe der Landkarte eine regelrechte, weitausholende Schlinge einzuzeichnen.
Ohne ihre gemächliche Gangart darum zu ändern oder mit wilden Wellenschlägen gegen die Felsen zu
stürmen – gewalttätiges Gehaben ist ihr fremd – weiß sie in stiller Beharrlichkeit dennoch ihre Bahn
fortzusetzen, indem sie, klug ausweichend, das sich ihr entgegenschiebende Gesteinshindernis in einer
Schleife umfaßt, und zwar solchermaßen, daß der nach allen übrigen Seiten jählings abfallende Fels nun
nur von einer einzigen, von ein und demselben Fluß im Hin- und Widerfließen gesäumten, schmalen
Stelle aus zugänglich bleibt. Kein Wunder, daß der ansehnliche Fels der eigene gefangene seines
Trotzes, schon in uralten Zeiten dazu auserkoren ward, eine wehrhafte Burg zu tragen: von allen Seiten
freistehend, brauchte die nur einen einzigen Zugang, ein einziges Tor zu bewachen und der in der Tiefe
als Gürtel um sie geschlungene Flußlauf bildete den natürlichen Burggraben. Stein und Stadt Elbogen
[sic] in Böhmen ist es, von dem hier die Rede. Noch heute läßt sich von dem hochgebauten alten Nest
sagen, was schon fein berühmtester Besucher Goethe an ihm gepriesen, daß es „über alle Beschreibung
schön liegt und sich als ein landschaftliches Kunstwerk von allen Seiten betrachten läßt“. Von seinem
altertümlichen Zauber hat es bis heute verhältnismäßig wenig eingebüßt und sein Marktplatz weist
noch, von einigen wenigen trostlos „stilgemäßen“ Neubauten abgesehen, die schöne geschlossene
Einheitlichkeit in Bild und Stimmung auf, wie sie ihm durch den notgedrungen schlichten Wiederaufbau
nach einer verheerenden Feuersbrunst (1725) aufgedrückt worden. Sein alter Gasthof „zum Weißen
Roß“, durch des Dichters wiederholte Einkehr mit dem Glorienschein literarischer Berühmtheit
umwoben, mußte sich allerdings zu Beginn unseres Jahrhunderts die Umwandlung in einen „prächtigen
Neubau“ gefallen lassen. Glücklicherweise hatte sein Besitzer aber so viel gesundes Gefühl, um eine
rückwärts im Gasthofgarten gelegene Veranda dabei zu schonen und sie im selben Zustand zu belassen,
in dem sie der Dichter bei seinen wiederholten Besuchen vorgefunden. Sie ist ganz vorgerückt an den
steilen grünen Hang oberhalb des Flusses, läßt uns wie von einer Lage aus die liebliche Burgszenerie am
anderen Ufer schauen und ist irgendwie leise überhaucht von der gefälligen, kühlen Heiterkeit, wie sie
den Brunnenkolonnaden, Lusthäuserchen und Gartentempelchen der um das Ende des achtzehnten
Jahrhunderts allerwärts mächtig emporblühenden Badeorte immer wieder eignet. Auch hier tragen
runde, weißgestrichene Säulen das Gebälk und ein anspruchsloses weißes Holzgeländer ist nach dem
Abhang hin ihre bescheidene Brustwehr. Der Erbauer mag wohl in erster Linie auf Gäste aus dem nahen
Karlsbad gerechnet haben. Eine Wagenfahrt durch das romantische Hans-Heilingtal mit Mittagsraft im
alten Elbogen, wie könnte es auch etwas Vergnüglicheres und Ausruhsameres für Kurgäste geben!
Goethe hat die hübsche Fahrt zu wiederholten Malen unternommen und dann gern in dem
freundlichen Raum, wo man so angenehm schon halbwegs im Grünen sitzt, die Mahlzeit eigenommen,
womöglich in der anregenden Gesellschaft schöner Frauen, wenn nicht gerade geologische Studien den
„alten Merlin“ gefangen nahmen. Einmal ist es die schöne Frau v. Eybenberg die ihn begleitet, ein
andermal sind es die Damen v. Ziegesar, Mutter und Tochter, den zu Ehren man die Partie veranstaltete.
Da gilt es dann, den 21. Geburtstag der reizenden Silvie in froher Festlichkeit zu begehen, Frau v.
Seckendorf, Pauline Gotter, das „Götterchen“, wie sie die Tochter von Goethes Jugendfreund scherzend
nennen, und Riemer, Goethes getreuer Begleiter, tun fröhlich dabei mit. Riemer weiß uns in seinen
Tagebüchern und Briefen von der anmutigen Heiterkeit solcher Ausflüge manche hübsche Einzelheit zu

erzählen. Man pflückt unterwegs Vergißmeinnicht, läßt sich die Erdbeeren am Flusse schmecken,
trällert Liedchen und bewundert die himmlische Aussicht. „Besonders die Seckendorf war allerliebst“,
heißt es am Schluß des Tages. Läßt sich wohl denken, daß die jungen Damen vor dem berühmten Mann,
der selber noch so jung für Jugend glühen konnte, sich „allerliebst“ gaben und sich in ihrer besten Laune
und Anmut zeigten.
Einen kleinen Roman anzuknüpfen, „aus dem Stegreif“, wie er selber sich ausdrückt, war Goethe
auf seinen Badereisen bekanntlich jederzeit bereit. „Der ist höchst nötig, um einen morgens 5 Uhr aus
dem Bett zu locken“, stellte er in gut gelaunter Vertraulichkeit in einem Brief aus Karlsbad an Schiller
einmal fest. Das gehörte so gewissermaßen mit zur Kur. Aber nur nicht, um Gotteswillen, sich die Sache
über den Kopf wachsen lassen! Zu Hause wartete ja auch, wohl manchmal etwas bänglichen, unruhigen
Gemütes, seine Christiane auf ihn, und ihr versichert er gelegentlich immer wieder, daß ihr keine Gefahr
drohe, trotz aller „Aeugelchen“. Darunter verstanden die beiden ungefähr das, was mir einen kleinen
„Flirt“ nennen, dies Spielen mit dem Feuer, das Tändeln mit dem Gefühl. Das gönnten sie sich in dem
sicheren Bewußtsein ihrer Zusammengehörigkeit gegenseitig recht gerne, das gehörte mit zur Erholung,
auch wohl zur Erfrischung ihres eigenen wechselseitigen Gefühls. Und so schreibt denn Goethe in
demselben Briefe an Schiller – es war nach seiner Begegnung mit der schönen Frau von Eybenberg – von
seinem frisch angeknüpften kleinen Baderoman höchst verständig: „Hoffentlich werden wir die
Gesinnungen dergestalt mäßigen und die Begebenheiten so zu lenken wissen, daß er vierzehn Tage
aushalten kann.“ Ihm gelang es auch wirklich. Die schöne Frau scheint aber bei wiederholter
Begegnung doch einigermaßen aus dem Gleichgewicht geraten zu sein und so geht wieder einmal das
alte, oft gesungene Lied nicht ohne Mißklang im Abgesang zu Ende.
Die wohlerwogene Beherrschung des Gefühls, die dem in sichern Liebesbanden geborgenen
Manne damals so leicht glückte, war viele Jahre später dem Vereinsamten und einer Lebensgefährtin
Beraubten nicht gegeben. Die Begegnung mit Ulrike v. Levetzov hat seinem in neuer Jugend
erglühenden Herzen die schmerzlichste Wunde zugefügt und läßt den großen Mann hilflos wie einen
Knaben: „Da bleibt kein Rat, als grenzenlose Tränen…“ Im Jahre 1821 hatte er Ulrike im Kreise ihrer
Familie in Marienbad kennen gelernt, im Jahre 1823 war er den Damen nach Karlsbad gefolgt. Es gab
herrliche Tage mit Ausflügen und Gastmählern, Tage voll Sonne und Luft und einem letzten Traum von
Liebe und Glück. Zuletzt dann war es wieder eine Geburtstagsfeier, die den Dichter noch einmal sein
Lieblingsplätzchen im alten Elbogen aufsuchen ließ: diesmal der eigene Geburtstag, ach, leider schon der
vierundsiebzigste, der ihm durch holdgesinnte Frauen hier zum Fest und seinem Herzen leicht gemacht
werden sollte. Er hatte Frau v. Levetzow gebeten, mit ihren drei Töchtern den Tag mit ihm zuzubringen.
Sein Diener Stadelmann war schon tags vorher von ihm nach Elbogen geschickt worden, damit er im
„Weißen Roß“ die Tafel bestelle. Mit den Damen aber hatte er stillschweigend sich dahin verstanden,
daß mit keinem Worte an die Bedeutung des Tages gerührt werden sollte. Ein Geburtstagkuchen, zwei
Flaschen alten Rheinweines, ein feingeschliffenes Glas, das die Namen der Spenderinnen allesamt
zierlich eingezeichnet trug, schmückten dennoch zu Goethes halb gefühlter, halb gespielter
Ueberraschung den Tisch und sprachen deutlich genug. Nur nicht mir Worten daran rühren! So hoher
Jahre Fest will nicht beredet sein, wenn das Herz, das ewig junge, ewig glühende sich nach dem Frühling
ihm zur Seite sehnt…. In sein Tagebuch trug der Dichter an diesem 28. August ein: „Geburtstagsfeier in
Anwesenheit Ulrike v. Levetzows.“ Die anderen aber waren für ihn kaum da, waren Nebensache, bloße
Begleiterscheinungen, unerläßliche und freundliche, aber eben doch nur Begleitung. Er feiert den Tag in

Wahrheit mit der Geliebten seines Herzens, mit Ulrike, mit sonst niemanden, und die ganze übrige Welt
besteht nicht für ihn….
Die schöne Geburtstagsfeier, in deren frohgemute, festliche Stimmung wohl für den Dichter
leise Molltöne mitgeschwungen haben mögen, war im Grunde genommen nichts als ein vielfaches
Abschiedsfest, ein vieldeutiges Lebewohl: ein Abschiednehmen von der Heißgeliebten, ein Abschied von
der Jugend, aber auch ein Abschied von der heiteren Gegend, in der Goethe immer so gern Erholung
und Erquickung gesucht und gesunden. Er ist von dann an nie wieder nach Karlsbad, nie wieder nach
Böhmen gekommen. Sollten wirklich nur äußere Umstände und eine gewisse Schwerfälligkeit der hohen
Jahre hiefür die leidige Ursache gewesen sein? Der Grund liegt wohl tiefer. Goethe mochte es im
Innersten gefühlt haben: Schöneres, reicheres Erleben konnte ihm an diesen ihm so liehen, so
vertrauten Stätten nimmermehr werden, und ein Wiedersehen würde nur schmerzen. Die Liebe hatte
ihm einst den Weg dahin gewiesen, als er in leidenschaftlichem Gefühl für Charlotte v. Stein der
Freundin gefolgt und zum erstenmal 1785 nach Karlsbad gereist war, eine andere, späte Liebe hat
seinem letzten Aufenthalt in böhmischen Landen den flammenden Glorienschein einer letzten, starken
Leidenschaft gewoben, hat dem Vielgeliebten, Vielliebenden die Märtyrerkrone der Liebe aufs Haupt
gedrückt. Aber wiederum wird er der großen Gunst seines Geschickes inne, die ihm gewährt, sein Leid
in seiner Kunst ausströmen zu dürfen und solcherweise Befreiung, wenn auch eine schmerzliche, aus
den Sklavenketten des Gefühls zu suchen. Auf der schwermutbeschatteten Heimreise schafft er in der
Marienbader „Elegie“ das erschütternde Denkmal seines Kampfes.
Hermine Cloeter.

Auf Goethes Spuren in Böhmen.
II.
Als Goethe im Jahre 1810 zum so und so vielten Male zur Kur nach Karlsbad gekommen war,
schrieb er in die Heimat: „Hier in Karlsbad habe ich das Glück, seit acht Wochen nichts von deutscher
Literatur und überhaupt nichts von Wissen und Wissenschaft zu vernehmen; sowie ich auch keine
Zeitungen angesehen habe und nicht ins Theater gekommen bin. Ich fühle mich dadurch gleichsam in
einem goldenen Zeitalter, in einem Paradies der Unschuld und Unbefangenheit….“ Dieses geistige
Ausspannen, ein wohliges Sichlebenlassen, verleihen der Stimmung seiner Badereisen die
charakteristische Farbe. Er ließ es da gern geschehen, daß schöne Frauen ihn umgaben, liebte
heitergesellige Ausflüge und gab sich zeitweilig schrankenlos dem gesellschaftlichen Treiben hin:
bewegte sich darin um so lieber und freier, als er, fern von seinem amtlichen Wirkungskreis und fern
vom Weimarer Hofleben und Hofzwang, die Würde und Bürde des Exzellenztitels weniger auf sich
mochte lasten fühlen. Er trat hier den Menschen nur um so verbindlicher und umgänglicher entgegen,
als er ihnen weitaus unverbindlicher gegenüberstand, und der Aufenthalt in den berühmten Badeorten,
die der Treffpunkt für so viel hochgestellte und bedeutende Persönlichkeiten waren, zeigten und boten
ihm ein viel weltstädtischeres Getriebe, als die kleine verschlafene Residenz, in der alle miteinander
Kleinstädter waren, nur eben Goethe nicht, aufweisen konnte. Der Weltmann Goethe fand hier die
erfrischende Bewegtheit, die er von Zeit zu Zeit nötig hatte. Neben der Gesellschaft pflegte er aber in
willkommenstem Gegensatz dazu vertrautesten Umgang mit der Natur. Seine alte Neigung zu
geologischen Studien, die bis in seine erste Weimarer Zeit zurückreicht und schon anläßlich seiner
amtlichen Befassung mit dem Ilmenauer Bergwerk aus ihm hervorbrach als ein Teil der wundersamen,
geheimnisvollen Erdverbundenheit, die seinem Wesen ureigen, fand in der böhmischen Landschaft
immer wieder neue Nahrung. Es ist nicht der Dichter und schon gar nicht der Minister und Geheimrat
Goethe, dem wir hier begegnen, sondern der Naturforscher Goethe, der, den Geologenhammer in der
Hand, nicht müde wird, die Gegend abzustreichen. Unzählige Gesteinsproben wanderten von hier aus
nach Weimar und in sein Mineralienkabinett und er knüpfte Freundschaften mit Männern jeden
Standes, wenn ihm die Betreffenden nur Wegweiser und Führer auf seinen geologischen Fahrten und
Wanderungen sein konnten. Seine Bekanntschaft mit Sebastian Grüner, dem feinsinnigen Magistratsrat
der Stadt Eger, wächst sich zu einer auf gemeinsame Vorliebe und Sammlerfreude aufgebauten,
dauerhaften Freundschaft aus; auch steht Goethe nicht an, sich vom Scharfrichter derselben Stadt, Karl
Huß, zu Tisch laden zu lassen, weil ihn der Mann als Sammler und merkwürdige Persönlichkeit
interessiert und seine Kenntnisse von Land und Leuten zu bereichern imstande ist.
Sein getreuer Begleiter auf seinen geologischen Studiengängen aber war der Steinschneider
Müller, dessen leidenschaftliche Liebe zum Gestein er teilte. Weilte Goethe in Karlsbad, so verging
kaum ein Tag, wo sich die beiden nicht sahen und sich in ihren geliebten Steinen förmlich vergruben.
Das Bergwerk von Schlaggenwald wurde gemeinsam besucht, unzählige Wanderungen in die Umgebung
wurden gemacht, immer auf seltene Gesteinsbeute ausgehend, Viele seiner Beobachtungen fühlte sich
Goethe gedrängt, schriftlich niederzulegen, der berühmten Mineraliensammlung seines wunderlichen
Freundes widmet er eine besondere Abhandlung. Aber auch der Kammerbühl bei Franzensbad entging
nicht der forschenden Wißbegier des Dichters, und der für den ungeübteren Blick so unscheinbare Hügel
darf sich rühmen, von ihm zuerst als vulkanisch erkannt worden zu sein. In der im angenehmsten
Vortrag vorgebrachten, liebevoll genauen Beschreibung mit ihren durchsichtig klaren Schlüssen spiegelt

sich der Genuß, der für den Dichter in solcher Betrachtung, im Nachdenken über das Geschaute gelegen
war.
Goethes Naturempfinden war so stark, daß es sich unmöglich mit einem allgemeinen,
verschwommenen dichterischen Gefühl und Begriff, sich all-eins mit ihr zu wissen, zufrieden geben
konnte. So wie wir uns die Züge eines geliebten Antlitzes, jeden einzelnen und kleinsten in
eindringender Betrachtung zu eigen machen suchen, so war er bestrebt, der Natur, der großen Herrin,
ihre geheimen Gesetze in Demut abzulauschen. Seine besondere Einstellung dem Weltganzen
gegenüber, sein intuitives Anfassen und Erfassen wissenschaftlicher Probleme hat wohl als erster voll
und ganz Schiller erkannt. In jenem wundervollen Brief an Goethe, der zum Grundstein ihrer
Freundschaft wurde, spricht er es bereits aus: „Sie suchen das Notwendige der Natur, aber Sie suchen es
auf dem schwersten Wege, vor welchem jede schwächere Kraft sich hüten wird. Sie nehmen die ganze
Natur zusammen, um über das Einzelne Licht zu gewinnen; in der Allheit ihrer Erscheinungsarten suchen
Sie den Erklärungsgrund für das Individuum auf. Von der einfachen Organisation steigen Sie, Schritt vor
Schritt, zu den mehr verwickelten hinauf, um endlich die verwickeltste von allen, den Menschen,
genetisch aus den Materialien des ganzen Naturgebäudes zu erbauen.“ Diese Worte könnten ebenso
gut einem viel späteren Geiste gelten, ließen sich ebenso gut auf einen Darwin angewendet denken.
Und heute wird Goethe von der neuesten Forschung willig zuerkannt daß er „auf dem Weg zur
Deszendenzlehre“ sich befunden. Zu seinen Lebzeiten hat man seine wissenschaftlichen Bemühungen
wenig gelten lassen, sich auch nach seinem Tode lange Zeit herzlich wenig darum gekümmert, und
wenn, dann gewöhnlich nur im schroffen Widerspruch. Die zünftige Wissenschaft sah nur seine
Irrtümer; für das, wo er die Künstler turmhoch überragte, fehlte ihnen das Maß. Und uns ist schon auf
der Schulbank ein hochmütiges Bedauern eingeimpft worden darüber, daß Goethe im Streite um die
Newtonsche Lehre vom Licht sich so bloßgestellt habe, und wir Knirpse meinten, darüber lächeln zu
müssen. Wie könnte jemand die Brechung des Lichtes nicht begreifen! Es war doch so einfach und wir
fühlten uns so sehr überlegen. Wird ja doch, indem man die Ergebnisse der Forschung in die Schulstube
trägt, selten oder nie zugleich auch der Respekt vor der Größe des Problems in die jungen Seelen
gepflanzt, und indem man die Welträtsel für borgerückte AGC-Schützen zurecht stutzt, entkleidet man
für gewöhnlich die Natur ihrer Größe. Nur allmählich kommen wir, wenn überhaupt, über kindischen
Hochmut zu stiller Selbstbesinnung und lernen erkennen, daß auch in der Wissenschaft alles fließt und
es auch da keine ewig gültige Wahrheit und alleinseligmachende Lehre gibt. Freilich, auch solche
Erkenntnis hat uns der alte Goethe schon vorweg genommen, wenn er sagt: „Man gewöhnt uns von
Jugend auf, die Wissenschaften als Objekte anzusehen, die wir uns zueignen, nutzen, beherrschen
können“, und erst tieferem Eindringen bleibt es vorbehalten, zu sehen, „wie eigentlich das Subjektive
auch in den Wissenschaften waltet“.
Wie seltsam ergreifend mutet es doch an, zu erfahren, daß die moderne Naturwissenschaft in
verschiedenen Fragen sich Goethes Standpunkt annähert und vieles in seinen Erkenntnissen heute mehr
gelten läßt als früher und jemals. Den Laien mag es aber nicht einmal gar so wichtig sein, genau
auseinanderzuhalten, wie und wo dieser große Geist irrte, wo die neue Forschung ihn überholte und wo
sie ihm sein Recht werden läßt. Nicht was er fand, ist das Bedeutsame, sondern wie er es fand:
durchaus selbständig und einzig im innigsten Umgang mit der Natur.
Nur mit Rührung und staunendem Entzücken können wir ihm folgen. Seine glänzende
Beobachtung, sein scharfes Denken, seine Unbefangenheit im Urteil, sein Vorausahnen und intuitives
Vorwegnehmen späterer wissenschaftlicher Erkenntnisse, kurz, und mit einem schönen Wort seines

großen Freundes gesagt, sein „beobachtender Blick, der so still und rein auf den Dingen ruht“, das alles
muß uns gleichermaßen entzücken. Das Köstliche und Erhabenste zugleich bleibt aber letzten Endes
doch, immer wieder wahrzunehmen, wie für das Genie jede neue sachliche Erkenntnis doch nur Mittel
und Weg wird zu einer über alle Schulgelehrsamkeit weit erhabenen letzten und höchsten Weisheit,
zum tiefsten Ausdruck seiner eigenen Persönlichkeit. Der Forscher Goethe und der Dichter Goethe sind
nicht voneinander zu trennen. Kein anderer als der Schöpfer des „Faust“ vermochte uns das „Fragment
über die Natur“ zu schenken, diesen wunderbaren Hymnus, dieses hinreißende, von letzten
Geheimnissen durchschauerte Gebet an die Allgewaltige, das wir immer wieder aufs neue uns
vorsprechen sollten. Keiner vermöchte uns über die große Sphinx mehr und Tröstlicheres zu sagen.
Ich gestehe ruhig, daß ich das wundervolle Stück zum erstenmal vorgenommen habe, als ich,
angeregt vom sommerlichen Wandern in jener Landschaft, die den Dichter so lebhaft zu forschender
Naturbetrachtung stimmte, den Weg suchte zu seinen wissenschaftlichen Erkenntnissen und, mich an
seinen Maximen und Reflexionen erquickend und stärkend, eine neue Seite dieses unerschöpflichen
Geistes für mich eroberte. Ich kann wir sagen: Ich bin glücklich, in den deutschböhmischen Landen
endlich auch den gelehrten Goethe begegnet zu haben, und dies bleibt mir jener Tage köstlicher
Gewinn.
Hermine Cloeter.

